
  
    [image: Beiß zu]
  


  
    
      Beiß zu

      Killerkatzen Buch 5

    

    
      
        Skye MacKinnon

      

      
        
Übersetzt von Annette Kurz


      

    

    
      
        
          [image: Peryton Press]
        

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Beiß zu

          

        

      

    

    
      Kat ist pleite und als ihr eine Stelle als Leibwächterin der Bürgermeisterin angeboten wird, kann sie nicht widerstehen. Es scheint ein einfacher Job zu sein, bis jemand versucht, sie statt ihrer Chefin zu töten.

      Zur gleichen Zeit wartet ein unglaublich wertvoller Diamant darauf, gestohlen zu werden, ein kleines Reh braucht ein neues Zuhause und es gibt einen protzigen Ball zu besuchen.

      Wenn man eine Katze in ein Kleid steckt, sollte man sich auf ein Blutbad vorbereiten...

      Die Killerkatzen Serie

      
        	Miau

        	Kratz

        	Schnurr

        	Fauch

        	Beiß zu

        	Friss mich

        	Krallen raus

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Auf ein Wort, bevor es losgeht

          

        

      

    

    
      Wie du aus den vorangegangenen vier Büchern schon weißt, spielt diese Serie in einer Welt, die der unseren sehr ähnlich ist, aber auch einige entscheidende Unterschiede aufweist. Die Technik hat sich anders entwickelt – es gibt zwar einige Geräte, die wir auch kennen, wie z. B. Fernseher, aber keine Handys, Autos oder das Internet. Übrigens auch keine Schusswaffen.
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      Und hier noch der Hinweis auf Skyes Newsletter, wenn ihr über Nachrichten und Neuerscheinungen informiert bleiben wollt:

      
        
        Skyemackinnon.de

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Was bisher geschah

          

        

      

    

    
      Kat erledigt Auftragsmorde und leitet zusammen mit ihren Freunden Lily (Halb-Succuba), Bethany (Expertin im Giftmischen) und Benjamin (Fachmann für Diebstähle) ihr Unternehmen M.I.A.U. Sie hat Liebesbeziehungen zu drei Männern: Lennox (Werwolf), Griffon (Siron) und Ryker (Katzenwandler).

      Kat ist eine von zehn Klonen, wobei sie die älteste der Geschwister ist. Sie wurden von Sirenen erschaffen, den Herrschern über die Meute, in der sie zum Killer erzogen wurde.

      Sie hat bisher nur vier ihrer Klone kennengelernt: Ivy, Vier, Caitlin und Klein-Kat. Nur eine weitere Schwester, K7, soll noch am Leben sein. Sie zu finden, ist Kats höchste Priorität, als sie nach Attenburg zieht, um dort neu anzufangen. Ihre Schwester Caitlin begleitet sie dorthin.

    

  


  
    
      
        [image: Kat]
      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Eins

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Junge Katzen sind von Natur aus böse. Eben noch schauen sie dich mit großen Augen und herzerweichendem Blick an, im nächsten Augenblick gehen sie dir an die Gurgel. Oder beißen dir ein Stück aus der Schulter, wie in meinem Fall.

      Ich greife das getigerte Untier am Genick und werfe es weiter hinten aufs Bett. Ich hatte gerade einen so schönen Traum, in dem Messer und Katzenminze vorkamen. Das Kätzchen hat mich daraus aufgeweckt, und dafür muss es bestraft werden.

      »Ich werde Benjamin sagen, er soll dein Katzenklo nicht sauber machen«, verkünde ich gähnend.

      Als Antwort darauf schickt mir die kleine Katze mental ein Bild, wie sie auf meinen wunderschönen neuen Schreibtisch pinkelt.

      Fast hätte ich ein Kissen nach ihr geworfen. Hatte ich schon erwähnt, dass kleine Katzen böse sind?

      »Schlaf weiter«, murmelt Ryker. »Ist noch viel zu früh.«

      »Ich würde ja noch schlafen, wenn dieser kleine Teufel mich nicht geweckt hätte.«

      Ryker öffnet ein Auge und schließt es gleich wieder. »Das ist Tässchen. Sie hat Hunger.«

      »Und? Ich habe auch Hunger, aber deshalb beiße ich noch lange nicht andere Leute.«

      »Bist du sicher? Vergangene Nacht hast du ganz schön zugebissen.«

      Ich zeige ihm die Zähne. »Wenn ich mich richtig erinnere, hat dir das Spaß gemacht. Sehr sogar.«

      »Ich erinnere mich nicht mehr so genau … könntest du das nochmal wiederholen?«

      Diesmal werfe ich tatsächlich ein Kissen, aber nicht nach der jungen Katze.

      »Aua!«

      Ich verdrehe die Augen. »Das war nur ein Kissen, kein Messer. Kissen sind weich und tun nicht weh. Es sei denn, du erstickst jemanden damit. Das soll unter Umständen schmerzhaft sein.«

      »Danke für die Killer-Unterweisung.«

      »Immer gerne«. Ich seufze. »Jetzt, wo wir beide wach sind, wie sieht’s aus mit Frühstück?«

      Das Katzenjunge miaut. Ich zeige ihm die Zähne. »Nicht für dich. Du stellst dich jetzt erst mal in die Ecke – die für unartige Kinder.«

      »So was haben wir doch gar nicht«, meint Ryker dazu.

      »Na dann führen wir es ein. Aber bei Licht betrachtet würde dann wohl die gesamte Katzenpopulation ein Zimmer blockieren. Und das kann man dann doch besser nutzen.«

      Ryker lacht. »Deine pädagogischen Fähigkeiten sind noch ausbaufähig. Ich habe gehört, dass du Pumpkin beigebracht hast, wie man verschiedene Gifte erkennen kann?«

      Ich zucke mit den Schultern. »Er muss auf alles vorbereitet sein. Wenn es ihm je gelingen sollte, menschliche Gestalt anzunehmen, braucht er Alltagsfähigkeiten. Er ist schon ganz gut im Jagen und Beute-Überwältigen, hat aber noch einiges zu lernen.«

      Jetzt, wo wir alle im selben Haus wohnen, folgt mir Pumpkin wie ein Schatten überall hin. Er ist ganz besessen von meiner Arbeit und fragt ununterbrochen, warum ich was wie mache. Ich habe ihn einmal beobachtet, wie er versucht hat, auf seinen Hinterbeinen zu laufen. Das hat mir fast mein kaltes Mörderherz gebrochen.

      Wobei das ja nicht länger kalt ist. Dieses Herz ist aufgetaut unter dem Einfluss meiner Freunde und meiner Männer. Und natürlich meiner Familie. Von Ivy und Four habe ich gestern aber einen Brief erhalten, und Klein-Kat ruft regelmäßig an. Allen dreien scheint es bei Tante Rose gut zu gefallen, aber mit den Zwillingen werde ich nach Ablauf der vereinbarten sechs Monate noch einmal reden müssen. Rose hat mir erzählt, wie gut sie sich in der Schule eingelebt haben, weshalb mir viel daran liegt, dass sie bei ihr bleiben. Dort können sie eine normale Jugend erleben, aber nicht hier bei mir. Der Umstand, dass wir hier mit vielen jungen Katzen zusammenleben, bedeutet ja keinesfalls, dass dies die richtige Umgebung für Heranwachsende ist. Noch dazu für demnächst pubertierende Jugendliche. Nein danke.

      Ich strecke mich und klettere aus dem Bett. Es ist das größte Modell, das wir finden konnten, aber immer noch ein bisschen eng, wenn wir zu viert darin liegen. Was aber nicht so oft vorkommt. So sehr ich meine drei Männer mag, ich brauche auch Zeit nur für mich. Kuscheln ist ja schön, aber manchmal wird mir die Nähe zu viel, wenn sie alle mit mir im Bett liegen. Ich bin schließlich eine Katze und brauche meine Unabhängigkeit.

      Zum Glück respektieren sie das alle. Jeder von uns hat sein eigenes Zimmer, dazu noch dieses hier, in dem wir zusammenkommen, wenn uns danach ist. Vergangene Nacht kam Griffon noch dazu, aber er ist in den frühen Morgenstunden verschwunden. Lennox liegt wahrscheinlich irgendwo nackt in einem Graben. Ich grinse beim Gedanken daran. Es ist Vollmond, und er ist aufs Land gelaufen, um dort seinem inneren Wolf die Gelegenheit zu ein bisschen verrücktem Geheule und Herumjagen zu geben.

      Daheim war Vollmond immer die Zeit, wo sich jeder nachts eingeschlossen hat und nicht nach draußen ging, weil dann die Gestaltwandler durch die Straßen zogen. Hier in Attenburg ist das anders. Die Wandler gehen hier nicht raus. An manchen Tagen bezweifle ich, dass die Menschen überhaupt von unserer Existenz wissen.  Bisher waren Lennox und ich sehr vorsichtig, wenn wir uns draußen gewandelt haben. Für Ryker ist das leichter, er ist in seiner Tiergestalt schließlich kaum größer als eine normale Katze; aber ein Wolf und ein Panther würden schon auffallen. Deshalb verbringt Lennox die Zeit des Vollmonds außerhalb von Attenburg. Ich wäre mit ihm gegangen, wenn ich heute nicht einen wichtigen Termin hätte.

      Ich schaue auf die Uhr. So ungern ich es zugebe, aber es war gut, dass mich das Katzenjunge geweckt hat. Ich hätte sonst verschlafen.

      Ärgerlicherweise – und von mir zutiefst beneidet – bleibt Ryker im Bett. Glück muss man haben!

      Ich gehe langsam hinunter in den ersten Stock, wo sich unserer Wohnlandschaft befindet. Im Erdgeschoss befinden sich mein Büro, ein Labor und eine Waffenkammer. Letztere ist mein Lieblingszimmer im ganzen Haus. Leider haben wir keinen Dachboden mehr, jedenfalls keinen so großen wie in unserem früheren Haus. Ich vermisse meine Hängematte, habe aber eingesehen, dass die einem Zusammensein mit meinen Partnern nicht förderlich ist.

      Hier ist unser Dachgeschoss nur einen halben Meter hoch, wir verwenden es also nur zu Lagerzwecken. Sollten wir jemals Leichen zu verstecken haben, wäre das ein idealer Platz dafür. Wenn auch vielleicht ein bisschen zu offensichtlich.

      Jemand hat einen Teller mit belegten Broten auf der Küchentheke stehenlassen. Die übrigen Mitglieder des M.I.A.U.-Teams wohnen in einem Außengebäude, das aber keine Küche hat, weshalb wir alle diese eine gemeinsam nutzen. Es ist schön, im Haupthaus nur meine Familie zu haben: meine Partner, meine Schwester und mich. Lily ist sowieso die meiste Zeit unterwegs und schließt Freundschaft mit den Einwohnern. Was bei ihr bedeutet, sie zu vögeln und zu verzehren. Auch wenn sie nur zur Hälfte eine Succuba ist, hat sie doch zugegeben, dass Sex bei ihr ein High auslöst. Sie braucht das nicht unbedingt, anders als bei hundertprozentigen Succuben, die regelmäßig von ihren Partnern zehren müssen. Für Lily ist das nur ein netter Nebeneffekt eines Zeitvertreibs, dem sie gut und gerne nachgeht. Auf diese Weise hat sie uns schon mit vielen Informationen über die High Society vor Ort versorgt. Wenn das stimmt, was sie uns erzählt hat, sind die meisten Mitglieder von Attenburgs oberster Gesellschaftsschicht Sirenen oder stehen zumindest in deren Diensten.

      Da wir nicht weiter auffallen wollen, ist Griffon im Haus geblieben. Er will nicht, dass ihn jemand erkennt. Er war zwar schon viele Jahre nicht mehr hier, aber sein Vater gehört im Ort zu den hohen Tieren und angeblich gibt es zwischen den beiden eine große Familienähnlichkeit. Bis wir mehr wissen, ist es besser, er bleibt für die anderen unsichtbar, auch wenn ihm das gewaltig auf die Nerven geht. Er geht in der Morgen- oder Abenddämmerung spazieren, wenn die Straßen noch leer sind. Zum Glück wohnen wir am Rande der Stadt. Nur hier konnten wir uns ein Haus von dieser Größe leisten. Roses Tochter, selbst Immobilienmaklerin, hat es für uns gefunden und einen erstaunlich guten Preis ausgehandelt. Gegenwärtig haben wir es gemietet, bis wir sicher sind, ob wir dauerhaft in Attenburg wohnen bleiben wollen oder woanders hingehen, wenn wir meine Schwester gefunden haben.

      K7. Die einzige meiner Schwestern , die ich noch nicht gefunden habe. Sie lebt irgendwo in dieser Stadt, wenn wir unseren Quellen glauben dürfen; aber egal wie oft Caitlin und ich schon durch die Straßen gelaufen sind und nach ihrer Duftspur gesucht haben, war bisher alles erfolglos. Angeblich hat K7 ihre wilden Phasen, in denen sie dann eingesperrt sein müsste. Ich will gar nicht darüber nachdenken, dass sie irgendwo in einer Anstalt untergebracht sein könnte oder an einem noch schlimmeren Ort. Nein, ich stelle mir vor, sie lebt in einer liebevollen Familie, die sie gern hat und in der sie sicher ist. Das entspricht sicher nicht den Tatsachen, ist aber die einzige Art, wie ich mit klarem Verstand an sie denken kann.

      Ich lehne an der Theke, während ich mein Brot kaue. Es ist etwas aufgeweicht wegen der darauf liegenden Gurkenscheiben, aber das ist mir egal. Es ist etwas Essbares, das allein zählt. Ich bin nicht gerade ein Gourmet. Ich weiß gutes Essen schon zu schätzen, aber meistens bedeutet essen lediglich Nahrungsaufnahme, während meine Gedanken schon bei anderen Dingen sind. So wie jetzt.

      Ich versuche, mich zu erinnern, was heute alles so ansteht. Bin zu faul, ins Büro hinunterzugehen und nachzusehen, was auf meiner To-Do-Liste steht. Wir haben hier noch kaum Kunden, können ja auch nicht gerade Werbung für uns machen, aber für die nächste Zeit haben wir genug Geld. Ich muss nicht sofort nach Arbeit suchen. Dabei komme ich mir ohne ein paar Zielpersonen allerdings reichlich nutzlos vor. Ich könnte zwar wahllos ein paar Leute umbringen, aber das würde mich zum Mörder machen, und ich bin schließlich Auftragskiller. Ich töte nicht zum Vergnügen. Es ist ein Geschäft, das ich auch entsprechend führe. Mit Buchhaltung und Akten und Angestellten.

      Das Geräusch der Katzenklappe lässt mich herumfahren. Ben hat sie eingebaut, damit die Horde an Jungkatzen frei aus- und eingehen kann. Ein Großteil von Rykers Katzentruppe haben wir zurückgelassen, aber nach letztem Stand gibt es hier immer noch einundzwanzig Katzen in Benjamins Obhut. Er kümmert sich um die Katzenkinder, während Ryker für die erwachsenen Katzen zuständig ist und aufpasst, dass sie sich nicht mit der örtlichen Katzenpopulation anlegen. Anfangs gab es viele Machtkämpfe zwischen den beiden Gruppen, aber jetzt ist es ruhiger geworden. Bald werden die Katzen Attenburg so gut kennen wie ihr altes Zuhause, und dann können sie wieder für mich spionieren und auf Botengänge gehen. Auf diese Weise macht sich dann auch die Unmenge an Katzenfutter bezahlt, das wir alle zwei Wochen besorgen müssen.  Mein Vorrat an Katzenminze ist weggeschlossen und wird streng verwahrt. Ich habe Pumpkin einmal eine kleine Kostprobe gegeben, aber nur dieses eine Mal, denn sein Vater war nicht gerade begeistert, als er seinen Sohn in der Badewanne Saltos schlagen sah. Vor die Wahl gestellt, ob ich lieber Pumpkin oder Ryker zufriedenstelle, würde ich mich immer für meinen Ryker entscheiden.

      Miau.

      Wenn man vom Teufel spricht. Pumpkin kommt in die Küche und wedelt äußerst selbstbewusst mit dem Schwanz von einer Seite zur anderen. Er hat die Vorherrschaft unter den Katzenjungen und genießt diese Rolle sichtlich.

      »Morgen«, murmele ich und kaue auf dem letzten Bissen von meinem Brot.

      Pumpkin miaut und reibt sich dann an meinen Beinen. Ich bücke mich und kraule seinen kleinen Kopf. Er ist immer noch winzig, obwohl er unter den Katzen jetzt schon bald zu den Jugendlichen gehört.  Ich frage mich, ob er auch so klein sein würde, wenn er je zu einer Wandlung fähig wäre. Vorläufig bleibt abzuwarten, wie sich alles mit ihm weiter entwickelt.

      »Dein Vater ist oben, falls du ihn suchst«, erkläre ich ihm, als er suchend den Kopf dreht und den Blick durch die Küche schweifen lässt.

      Er schickt mir mental ein Bild von einer Tüte Katzenminze, die ich unter Verschluss halte.

      »Nein. Nicht nach dem, was beim letzten Mal passiert ist. Ryker würde mich umbringen, wenn ich dir nochmal welche gebe.«

      Er sieht zu mir auf, und seine Augen scheinen noch größer und niedlicher zu werden. Ich kann förmlich spüren, wie mein Herz wachsweich wird und sich dicke, klebrige Tropfen darin bilden.

      Nein. Ich muss hart bleiben. Kann mir schließlich nicht von einer kleinen Katze sagen lassen, was ich tun soll. Egal, wie niedlich sie ist.

      »Du bekommst von mir keine Katzenminze. Aber wie wär’s mit Milch? Oder einem schönen Stück Steak, da müsste noch was im Kühlschrank sein. Benjamin sorgt immer für ausreichende Vorräte.« Er kauft mehr Essen für die Katzen als für uns Menschen. Bethany hat sich schon häufig darüber geärgert, dass er ihre Snacks vergessen hat. Sie ernährt sich schließlich davon – und anderem Junkfood.

      Pumpkin protestiert miauend. Verwöhnter Schlingel.

      »Ich gebe nicht nach. Du kannst entweder was Richtiges zu essen haben oder rausgehen.«

      Er starrt mich ärgerlich an, da ist nichts Niedliches mehr im Blick. Er schlägt einmal kurz mit dem aufgestellten Schwanz, dann marschiert er aus der Küche und lässt mich zurück mit dem Gefühl, eine ganz böse Stiefmutter zu sein.
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      Jemand hat mir einen Brief auf den Schreibtisch gelegt. Eigentlich ist das eher ein Tisch, nicht wie dieses wunderschöne alte Teil, das ich im Haus des Geheimnisvollen Unbekannten hatte. So will ich ihn weiter nennen. Auch wenn das nicht sein wirklicher Name war. Der ist mit zu vielen schlimmen Erinnerungen verbunden.

      Ich sitze auf meinem hölzernen Schreibtischstuhl – was mich auch wieder wehmütig an den bequemen Ledersessel denken lässt, der früher diese Funktion erfüllte – und schlitze den Umschlag auf. Er ist dick und aus qualitativ hochwertigem Papier, nicht der Billigkram aus den normalen Geschäften.

      Der Brief ist gerichtet an »Sehr geehrte Damen und Herren«. Beim Lesen habe ich das Gefühl, es handelt sich um ein Serienschreiben, nicht einen persönlichen Brief.

      
        
        Wir möchten Sie herzlich einladen, sich die Chance auf das Geschäft des Jahrhunderts nicht entgehen zu lassen. Es kann Ihnen zu Reichtümern jenseits Ihrer Vorstellungskraft verhelfen. Und den Nervenkitzel eines wirklich einmaligen Abenteuers verschaffen, das Ihr Leben verbessern kann oder es auslöschen wird. Ja, diese Unternehmung kann tödlich enden, aber der Einsatz ist es wert.*

        Um mehr über diese exklusive Chance zu erfahren, folgen Sie bitte den mitgelieferten Hinweisen. Sie werden verstehen, dass wir nur den am besten geeigneten Kandidaten weitere Informationen zukommen lassen können. Wagen Sie diese Tests nur, wenn Sie Erfahrung haben in List, Tarnung, Diebstahl, Auftragsmord oder ähnlichem.

        Bitte geben Sie dieses Schreiben nicht an die Polizei weiter. Jeder Brief ist markiert, wir können also jederzeit feststellen, wer gegen das Vertraulichkeitsgebot verstoßen hat.

        Mit freundlichen Grüßen

        Die Witwe

        *unserer Meinung nach

        

      

      

      Ich lese den Brief mehrere Male. Das ergibt keinen Sinn. Geschäft des Jahrhunderts. Das hört sich schon nach etwas an, das mich interessieren könnte. Wo ich im Moment ja auch nichts Besseres zu tun habe.

      Nur, wie haben die mich überhaupt gefunden? Ich habe meine Anwesenheit in Attenburg nicht gerade öffentlich verkündet. Ob das so ein Werbeschreiben ist, das an jeden Haushalt verschickt wird? Kann nicht sein, allein das Papier wäre dafür schon zu teuer. Jemand weiß, dass ich hier bin, dass wir hier sind. Das verschafft mir einerseits eine gewisse Genugtuung, ist andererseits besorgniserregend. Aber diese Untätigkeit ist nichts für mich. Ich muss etwas tun. Dieses Angebot hört sich besser an, als hier weiter Pfötchen zu drehen.

      Folgen Sie den mitgelieferten Hinweisen. Ich schaue in den Umschlag, aber da ist nichts weiter drin, nur der Brief. Komisch. Natürlich ist auch kein Absender angegeben. Das wäre wohl auch zu einfach gewesen.

      Irgendetwas übersehe ich. Es sei denn, sie haben vergessen, die Hinweise in den Brief zu tun.

      Ich nehme Brief und Umschlag und suche denjenigen, der ihn mir auf den Schreibtisch gelegt hat. Bethany ist im Wohnzimmer und blättert entspannt in einer Zeitschrift. Sie sieht kaum auf, als ich das Zimmer betrete. Sie langweilt sich offensichtlich ebenfalls. Ich konnte ihr in letzter Zeit keine Leiche zum Spielen überlassen, und sie musste auch nichts stehlen oder neue Gifte entwickeln. Mit Lilys Hilfe hat sie ein ungenutztes Badezimmer in ein improvisiertes Labor umgewandelt, aber nichts im Vergleich zu dem geräumigen, gut ausgestatteten Labor in unserem alten Haus.

      »Hast du diesen Brief in mein Büro gelegt?«, frage ich sie.

      »Jo. Ich glaub, du hast einen Verehrer.«

      Ich lege die Stirn in Falten. »Wieso Verehrer?«

      »Da waren Pralinen drin.« Sie deutet auf eine offene Schachtel mit Trüffeln vor sich auf dem Tisch. »Ich hab gedacht, du würdest dir nichts daraus machen, also hab ich ein paar probiert. Natürlich nur, um sicherzugehen, dass sie nicht vergiftet sind.«

      Ich verdrehe die Augen. »Klar doch.«

      Das muss der Hinweis sein. Gibt es in Attenburg eine Schokoladenfabrik?

      Ich nehme die Schachtel hoch. Es ist ein schwarzer Karton. An der einen Kante sehe ich eine Delle, aber das könnte Bethany gewesen sein. Kein Markenname oder auch nur ein Band; nur die Schachtel. Darin befinden sich zehn kleine Fächer, von denen drei jetzt allerdings leer sind. Gierschlund. Die verbliebenen sieben Pralinen sind vollkommen symmetrische Kugeln, zwei dunkle, drei weiße, zwei hellbraune. Ich persönlich mag weiße Schokolade am liebsten, beherrsche mich jetzt allerdings. Das könnten die Hinweise sein, die ich brauche, um dieses merkwürdige Rätsel zu lösen.

      »Die Pralinen, die du schon gegessen hast, wonach haben die geschmeckt?«

      Bethany sieht mich verwirrt an. »Wie Schokolade? Süß. Köstlich.«

      »War was drin?«

      »Nee. Ehrlich gesagt, war ich da etwas enttäuscht. Ich hatte auf eine cremige Füllung gehofft, oder ein bisschen Alkohol oder auch nur eine Nuss, aber es war nur Luft drin.«

      Das lässt mich hoffen. Ich nehme eine Praline nach der anderen in die Hand und schüttele sie vorsichtig. Die braunen hören sich alle hohl an, aber eine der weißen Kugeln ist schwerer als die anderen. Ich breche sie auf – nehme dafür die Finger statt der Zähne – und lächele, als ein winziger Plastikschlüssel im Innern zum Vorschein kommt. Er ist nicht größer als mein Daumennagel, aber es gibt keinen Zweifel, dass es ein Schlüssel ist. Darunter befindet sich ein zusammengefaltetes Stück Papier.

      Ich lege die Schokolade zurück, die sofort von Bethany konfisziert und in den Mund gesteckt wird.

      Ich schenke ihr weiter keine Beachtung und falte das Papier auf. Darauf befinden sich fünf Symbole, mit kruden Strichen aufgemalt. Sie sehen vertraut aus, aber ich kann mich nicht erinnern, wo ich solche Zeichen schon einmal gesehen habe. Ich zeige sie Bethany.

      »Hast du ´ne Ahnung, was das bedeuten könnte?«

      Sie schüttelt den Kopf, kaut immer noch auf der Schokolade. »Nein, aber frag mal Benjamin. Ich weiß, dass er alle möglichen Geheimsprachen gelernt hat, als er noch als Dieb gearbeitet hat. Die haben verschiedene Zeichen, mit denen sie einander mitteilen, wo sich der Einbruch lohnt oder wo man sich besser fernhält, weil es zu viele Wachen gibt.«

      »Danke. Ist er drüben bei euch im Nebengebäude?«

      »In unserem Schuppen, meinst du. Ja, ist er.«

      »Hey, das ist ein richtig gutes Außengebäude. Eine Zweitwohnung. Kein Schuppen.«

      Sie schnaubt verächtlich. »Du hast leicht reden, du wohnst in dem schönen großen Haus. Und musst nicht Benjamins Schnarchen ertragen.«

      Sie scheint aber nicht wirklich unglücklich zu sein. Sie meckert nur gern ein bisschen. Hoffe ich zumindest. Ich will keine Unruhe in meinem Team. Als ich dieses Anwesen zum ersten Mal  gesehen habe, fand ich es gleich perfekt, wie für uns gemacht. Genug Platz für acht Personen, dazu noch Arbeitsbereiche. Ich halte die Orte für Arbeit und Freizeit gern getrennt. Hier ist das leichter, weil ich nicht jeden Tag rund um die Uhr arbeite. Statt die Bösen zu bekämpfen, muss ich hier nur gegen Langeweile ankämpfen.

      Ich überlasse Bethany den Pralinen – und erwarte natürlich nicht, je eine davon wiederzusehen – und gehe hinüber ins Nebengebäude. Ein mit Steinplatten ausgelegter Weg, der von hohen Ziegelmauern umgeben ist und uns so vor neugierigen Blicken der Nachbarn schützt,  führt durch den Garten und verbindet die beiden Gebäude. Das Haus zu unserer Rechten ist unbewohnt und wurde von den Katzen in Besitz genommen. Zu unserer Linken wohnt eine alte Frau, halb blind und taub. Sie lächelt mich immer an, wenn ich sie sehe, und ich lächele zurück, ganz die gute Nachbarin. Wenn sie nur wüsste, was sich da in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft abspielt! Wir haben zwar zurzeit keine Leichen im Keller, aber ich wette, es wird nicht mehr allzu lange dauern, bis sich wieder ein abgetrennter Kopf im Kühlschrank findet oder ein paar Gliedmaßen im Labor.

      Benjamins Schnarchen ist schon zu hören, noch bevor ich das Haus betrete. Dem geht’s gut. Ich wünschte, ich könnte auch noch schlafen. Aber wo ich nun wach sein muss, soll ihm das gleiche Schicksal widerfahren. Das Leben ist ungerecht.

      Zwei der Katzenjungen liegen in der kleinen Diele, die zu einem großen Schlafzimmer und einem engen Treppenaufgang führt. Eines der beiden ignoriert mich komplett und leckt weiter seine Pfoten, während das andere, ein kleiner Kater mit auffallend weißem Fell und grauen Ohrmuscheln, grüßend den Kopf neigt. Der kleine Kater gehört schon zu den älteren Jungkatzen, seiner Größe nach zu urteilen.

      »Möchtest du Benjamin wecken?«, frage ich ihn mit teuflischem Grinsen.

      Ich könnte schwören, der kleine Kater lächelt zurück. Er steht auf, krümmt den Rücken und folgt mir dann die Treppe hinauf in den ersten Stock. Benjamin hat sich aus irgendeinem Grund das kleinste Zimmer ausgesucht. Ist mir auch egal. Bethany, Lily und er können sich das kleine Haus aufteilen, wie sie möchten. Das ist ihr Reich.

      Der kleine Kater miaut, als ich Benjamins Tür öffne. Er springt hinein, und ich warte, mit einem Lächeln auf den Lippen. Zwei Sekunden später zeigt mir ein Schrei, dass Benjamin jetzt wach ist. Ich schlendere hinein, die Unschuld in Person.

      »Morgen. Hat dich der Kleine etwa geweckt?«

      Der fragliche Kater steht auf Benjamins Gesicht, wobei seine Pfoten nur knapp dessen Augen verfehlt haben.

      »Tu nicht so, als ob Muffin allein auf die Idee gekommen ist«, knurrt Benjamin. »Er benimmt sich normalerweise tadellos.«

      Der Kleine sieht mich an, als sei er gerade beleidigt worden.

      »Ich weiß, dass man das so nicht sagen kann«, beruhige ich Muffin. »Du benimmst dich ganz bestimmt nicht tadellos.«

      Er signalisiert mir seine Zustimmung, springt dann von Benjamin herunter und rollt sich am Fußende des Betts zusammen.

      Benjamin starrt mich verärgert an. »Was willst du? Ich hatte gerade einen so schönen Traum.«

      »Ist schon spät. Die frühe Katze fängt die Maus.«

      »Du machst dir aus der frühen Maus doch auch nichts. Tu nicht so, als wärst du schon auf, weil das dein freier Wille war. Hast du schon deinen Termin gehabt?«

      Ich erstarre. Huch. Da war was.

      »Noch nicht«, antworte ich ausweichend. Ein Blick auf die Uhr. Verdammt nochmal, ich bin zu spät dran. Das macht nicht gerade einen guten ersten Eindruck.

      Ich schiebe Benjamin den Zettel hin. »Erkennst du diese Symbole?«

      Er blinzelt, die Müdigkeit lässt seine Gesichtszüge weich erscheinen. »Klar doch. Du nicht?«

      Ich verdrehe die Augen. »Wäre ich sonst hier? Kannst du mir die Bedeutung aufschreiben? Ich muss los, leg die Antwort einfach auf meinen Schreibtisch.«

      Ich drehe mich um, ärgere mich über mich selbst, weil ich die Besprechung vergessen habe. Ich hätte gleich nach dem Frühstück hingehen sollen statt in mein Büro. Ich muss mich anscheinend noch an mein neues Leben hier gewöhnen. Früher hatte ich einen festen Tagesablauf. Jetzt improvisiere ich eher.

      »Lauf, Kätzchen, lauf«, ruft Benjamin mir hinterher, als ich eilends das Haus verlasse. Ich zeige ihm den Stinkefinger, auch wenn er das nicht sehen kann. Gibt mir trotzdem ein befriedigendes Gefühl.
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      Attenburgs Rathaus ist ein imposantes Gebäude, das die benachbarten Häuser um einiges überragt. Es befindet sich in der Mitte des Marktplatzes, dessen Stände heute allerdings nur zur Hälfte besetzt sind. Ich nehme die Direttissima über den Platz hinweg und eile die Marmorstufen hinauf zum Eingang des Rathauses. Die Flügeltüren stehen weit offen, aber ich bin die Einzige, die hineingeht. Keine Wachtposten sind zu sehen. Das überrascht mich. Attenburg ist eine reiche Stadt, was auch am Prunk des Rathauses leicht abzulesen ist: teurer Marmor, kostbare Hölzer, Edelsteine als Verzierung an den Türen, das kann Begehrlichkeiten wecken. Wenn ich hier etwas zu sagen hätte, würde ich dafür sorgen, dass keiner durch diesen zur Schau gestellten Reichtum in Versuchung geführt wird. Ich kann das Geld im Tresorraum förmlich riechen. Schade, dass ich kein einfacher Dieb bin. Ein Einbruch könnte hier Spaß machen, zumal die Sicherheitsvorkehrungen zu wünschen übrig lassen.

      Eine halbkreisförmige Empfangstheke nimmt den meisten Platz im Eingangsbereich ein. Zwei in elegantes Schwarz gekleidete Damen stehen dahinter. Einige weitere Besucher verteilen sich an den Rändern des Raumes und warten wahrscheinlich auf ihre Termine.

      »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragt mich eine der Frauen. Ihr Haar ist unnatürlich weißblond gefärbt; diese Farbe sähe an ihr nur natürlich aus, wenn sie dreißig Jahre älter wäre.

      »Ich habe einen Termin bei Lady Lara.«

      Ich erwähne lieber nicht, dass ich eine halbe Stunde zu spät dran bin.

      »Name?«

      »Feln. Katriona Feln.«

      Ich hatte überlegt, ob ich einen falschen Namen angeben sollte; aber letzten Endes wird das keinen Unterschied machen. Ich bin sicher, dass einige Mitglieder der Meute meinen selbstgewählten Namen kennen und ihn gegebenenfalls an die Fangs weitergegeben haben. Auch wenn von der Meute nicht mehr viel übrig ist. Wir haben ihre Labore abgefackelt, dazu noch den größten Teil ihres Hauptquartiers. Als wir den Ort verließen, hatten sich die verbliebenen Anführer versteckt und die jungen Wandler, die sie in ihrer Organisation wie Sklaven behandelt hatten, einfach zurückgelassen. Zum Glück musste ich mich darum nicht weiter kümmern. Herr Moon, Lennox‘ Mentor, hat angeboten, das zu übernehmen. Ich hoffe, er hat sie selbst entscheiden lassen, ob sie bleiben oder gehen und auf sich selbst gestellt überleben wollten; aber ehrlich gesagt, wollte ich es nicht darauf ankommen lassen und habe deshalb nie direkt nachgefragt.

      »Sie sind zu spät«, meint die Empfangsdame mit missbilligendem Stirnrunzeln.

      Als ob ich das nicht wüsste. Ich entschuldige mich nicht. Schließlich habe ich keine Verabredung mit dieser Dame. Sie ist unwichtig.

      »Nehmen Sie den Aufzug in den vierten Stock und warten Sie dort im Empfangsbereich. Ich werde nachsehen, ob Lady Lara noch Zeit für Sie hat oder ob sie schon den nächsten Termin hat.«

      Ich nicke und drehe mich um zum Aufzug am anderen Ende des Raumes. Ich mag keine Fahrstühle. Das sind unzuverlässige Metallkästen, die irgendwann versagen und alles mit sich in den Abgrund reißen. Nein, ich nehme lieber die Treppe. Zum Glück ist das Treppenhaus neben den Aufzügen gut ausgeschildert. Ich nehme zwei Stufen auf einmal und bin froh, dass ich trotzdem nicht außer Atem bin, als ich im vierten Stock ankomme. Ich habe seit unserem Umzug nicht so viel trainiert wie sonst.

      Eine Frau erwartet mich, als ich den Treppenaufgang verlasse. Ihr weißer Overall bildet einen starken Kontrast zu ihrer schwarz wie Ebenholz schimmernden Haut. Es scheint gerade so, als habe sie sich mit Glitter besprüht. Ist das die neueste Mode? Oder Natur? Ihre schwarzen Haare hat sie zu einem eleganten Haarknoten hochgebunden, der sie aber älter aussehen lässt, als sie wahrscheinlich ist. Mitte bis Ende dreißig, schätze ich. Sie ist hübsch, aber nicht hübsch genug für eine Sirene. Dem Himmel sei Dank. Ich hatte gehofft, dass ich es hier mit einem Menschen zu tun haben würde,  das ist weniger gefährlich.

      »Frau Feln?«

      Ihre Stimme klingt überraschend tief, aber sehr melodisch.

      Ich nicke und rufe mir ins Gedächtnis, dass ich höflich sein muss. »Lady Lara?«

      »So ist es. Sie sind spät dran.«

      »Entschuldigen Sie, es ist etwas dazwischen gekommen.«

      »Macht nichts. Das hat mir die Möglichkeit gegeben, ein bisschen zu lesen. Dazu komme ich im Moment kaum noch.« Sie lächelt mich an. »Als ich diese Stelle angenommen habe, war mir nicht bewusst, wie viel von meinem Privatleben ich würde opfern müssen. Aber lassen Sie uns an einen nicht so öffentlichen Ort gehen.«

      Sie führt mich in ein geräumiges Büro. Die Wände sind mit dunklem Holz ausgekleidet, aber ansonsten ist der Raum mit hellen Möbeln bestückt, wodurch das Ganze nicht zu düster wirkt. Ein Tablett mit Tee und Keksen erwartet uns auf einem kleinen Beistelltisch neben zwei Ledersesseln. Sie fordert mich auf, mich dort zu setzen; dem komme ich gern nach und sinke in die weichen Polster. So einen brauche ich für Zuhause. Wir haben zwei Sofas, die wir vom Vorbesitzer übernommen haben, die aber ziemlich abgenutzt und unbequem sind.

      Sie nimmt mir gegenüber Platz und schenkt uns Tee ein. Sie reicht mir lächelnd eine Tasse, bevor sie sich wieder zurücklehnt und mich aufmerksam mustert.

      »Also, Frau Feln, Sie haben sich um die Stelle beworben, und Ihre Bewerbung hat mir gefallen. Weniger Blahblah als in den meisten anderen. Ich mag Menschen, die direkt sind und ihre Leistungen nicht unnötig hervorheben. Sie haben natürlich nicht so viele Qualifikationen wie andere Bewerber, aber ich wollte Sie dennoch kennenlernen.«

      Nicht so viele Qualifikationen. Ich grinse in mich hinein. Eigentlich gar keine. Ist ja nicht so, dass mir die Meute etwas anderes als Töten, Stehlen und Foltern beigebracht hätte. Zusätzlich höchstens noch Giftmischen und Verführung.

      »Wie haben Sie von der Stellenanzeige erfahren?«, fährt sie fort.

      »Eine Bekannte hat sie mir gegeben. Ich bin erst vor kurzem in diese Stadt gezogen und suche nach einer Gelegenheit, meine Zeit möglichst nutzbringend einzusetzen. Dies schien mir die Gelegenheit dafür zu sein.«

      Lady Lara zieht eine Augenbraue hoch. »Da bin ich aber froh, dass Sie es nutzbringend finden, Ihre Zeit dafür zu verwenden. Es wäre in der Tat ein nicht zu verachtender Nutzen für mich, nicht umgebracht zu werden.«

      »Wieso fürchten Sie um Ihre Sicherheit?«, frage ich. »In der Anzeige stand dazu nichts.«

      Sie lacht. »Natürlich nicht. Meine Feinde sollen schließlich nicht wissen, dass sie mich dazu gebracht haben. Aber nach zwei Attentatsversuchen in den vergangenen drei Wochen will ich das Schicksal nun nicht länger herausfordern. Ich bin es leid, ständig über die Schulter schauen zu müssen. Ich brauche jemanden, der das für mich tut.«

      »Wie hat man versucht, Sie umzubringen?«

      »Mit vergiftetem Gin – einem anonym abgegebenem Geschenk – und einem Messer an meiner Kehle. Zum Glück war der zweite Killer schlecht ausgebildet, und meine Selbstverteidigungskünste haben ausgereicht. Aber wie gesagt, ich erwarte nicht, dass ich ein drittes Mal genauso viel Glück habe. Und da kommen Sie ins Spiel.«

      Ich nicke. »Wie ich in meiner Bewerbung geschrieben habe, kann ich Ihnen Schutz anbieten und das Verhindern weiterer Anschläge. Wenn Sie wissen, wer hinter den Attentaten steckt, wird es mir ein Vergnügen sein, diejenigen aufzusuchen und dafür zu sorgen, dass sie es nicht wieder tun.«

      »Das wird nicht nötig sein. Jedenfalls noch nicht. Wie gesagt, ich will nicht, dass die Schuldigen wissen, wie besorgt ich bin. Ich werde ganz normal weitermachen, privat wie beruflich, aber ich könnte besser schlafen, wenn ich wüsste, dass jemand nach weiteren Bedrohungen Ausschau hält. Sie sagten, Sie hätten Erfahrung im Umgang mit Attentätern?«

      »Ja, habe ich.«

      Umgang – nun ja, ich arbeite mit ihnen zusammen. Oder sorge dafür, dass ich die Zielperson vor ihnen erreiche. Aber das muss ich ihr nicht auf die Nase binden. Schließlich wäre ich wirklich eine gute Wahl, um weitere Anschläge auf Lady Lara zu verhindern. Ich weiß, wie die Killer denken, wie sie vorgehen. Ich muss mir nur vorstellen, wie ich selbst es anstellen würde, und dann entsprechend handeln.

      »Das ist gut. Sehr gut. Mir sind praktische Erfahrungen bedeutend lieber als Zeugnisse und Uni-Abschlüsse.«

      »Es gibt ein Studium zur Abwehr von Attentätern?«, unterbreche ich sie.

      Sie lacht erneut. »Nein, aber in Psychologie. Die meisten Bewerber haben Kenntnisse in irgendeiner Form von Profiling. Sie nicht, und das hat Sie von den anderen unterschieden.« Sie räuspert sich. »Gut, da ich in der Stellenausschreibung keine genauen Angaben machen konnte, kommen wir zu den Aufgaben, die Teil des Jobs sind. Erstens muss dieser Raum so sicher wie möglich gemacht werden. Ich will nicht, dass irgendjemand mich ausspioniert. Außerdem müssen Sie mich in Sicherheitsfragen beraten. Der vorherige Bürgermeister hat sich in diesem Gebäude überhaupt nicht um Sicherheitsvorkehrungen gekümmert, aber das wird sich ab sofort ändern. Ich will nicht, dass sich jemand zum Rathaus Zutritt verschafft, der nicht hierher gehört. Sobald das alles geregelt ist, brauche ich gelegentlich eine Begleitung zu Veranstaltungen und Besprechungen. Jemanden, der nicht als Bodyguard auftritt, sondern als zusätzlicher Gast oder mein Assistent. Es ist nicht üblich, zu solchen Veranstaltungen Wachpersonal mitzunehmen, aber in der derzeitigen Situation kann ich mir nicht erlauben, sie alleine aufzusuchen.«
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